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Als (rechter) Kampfbegriff ist
«Leitkultur» das Gegenstück

zum links-grün konnotierten Konzept
der Multikultur; als Konsensbegriff
über alle Parteien hinweg erscheint er
als Alternative zur Horrorvorstellung
der Ausbildung von Parallelgesell-
schaften. Nun sind aber Parallelgesell-
schaften eigentlich ein typisches
Kennzeichen liberaler und sozial in-
homogener Gesellschaften. Man lese
Pierre Bourdieus «Die feinen Unter-
schiede», und man erfährt, wie fein
und zugleich immens gross die kultu-
rellen Differenzen, welche die ökono-
mischen Klassen in vermeintlich einer
Kultur voreinander trennen, sind.

Bei der Deklaration und Durchset-
zung einer «Leitkultur» soll sich der
aufgeklärte Staat mit einem Mal so
aufführen, wie man es dem hinter-
letzten anatolischen Patriarchen vor-
wirft, dass er es tut. Er soll nicht bloss
die Einhaltung der bürgerlichen Rech-
te und Pflichten durchsetzen (was
zweifellos seine Aufgabe ist), sondern
z. B. auch die Kleidersitten und be-
stimmte Ansichten über Frauen oder
Homosexuelle. Dem ist zweierlei ent-
gegenzuhalten: Erstens: Jeder bla-
miert sich auf eigene Kosten. Zwei-
tens: Dass bürgerliche und das Straf-
recht schafft genau das Mass an Leit-
kultur, das wir brauchen.

Alle Gesellschaften und Kulturen
sind in sich heterogen und in Bewe-
gung, und zwar sowohl die eigene als
auch die fremde. Wer vor der parano-

iden Angst heimgesucht wird, eine
Gesellschaft könnte sich durch den
Einfluss von Einwanderern verän-
dern, hat nichts von der Dynamik mo-
derner Gesellschaften begriffen und
sollte vorsichtshalber in Nordkorea ei-
nen Asylantrag stellen.»

«

Peter Schneider
Psychoanalytiker
und Autor

«Jeder bla-
miert sich
auf eigene
Kosten.»

Weil die Schweiz ein vielsprachi-
ges Land ist, meiden wir mit gu-

tem Grund den Begriff Leitkultur. Die
Sprachen sind Zeichen unterschiedli-
cher kultureller Gemeinschaften. Räto-
romanische und deutschsprachige
Schweizer zum Beispiel unterscheiden
sich nicht nur in ihrer Kultur, sondern
haben teilweise unterschiedliche ethni-
sche Wurzeln. Trotzdem bestehen Teil-
elemente einer gesamtschweizerischen
Leitkultur: Dazu gehören der kleinglied-
rige Föderalismus, die direkte Demo-
kratie sowie verschiedene Bürgerpflich-
ten. Auch die Verankerung der öffentli-
chen Schule in der Gesellschaft ist Teil
davon. Die Durchsetzung der allgemei-
nen Schulpflicht stammt aus dem frü-
hen 19. Jahrhundert, also noch vor der
Gründung des Bundesstaats. Die Volks-
schule sollte nicht-konfessionell, also
für alle Konfessionen offen sein, und sie
sollte kostenlos sein. Erst dadurch wur-
de Schulbildung für alle zugänglich. Ge-
rade deshalb habe ich mit der Verwei-
gerung eines Handschlags gegenüber
einer Lehrerin Mühe. Primär handelt es
sich weder um ein konfessionelles Pro-
blem noch um eine Diskriminierung.

Vielmehr wird eine Grundregel des An-
stands an einer Schule gestört. Anstand
aber ist zentral in einer Institution, die
Bildung vermitteln will. Deshalb halte
ich diese Debatte über eine Verletzung
dieser Sitte auch für wichtiger als die
Kopftuchdiskussion.»

«

Rainer J. Schweizer
St. Galler Staats-
rechtler

«Die allgemei-
ne Schulpflicht
gehört zu einer
Leitkultur.»

Sinnvoll und dringend nötig ist
die Diskussion in der Schweiz

darüber, welche Regeln in unserer Ge-
sellschaft verhandelbar sind und wel-
che nicht. Leitkultur bedeutet für
mich die historische und kulturelle
Prägung, die ein Land hat. Aus dieser
Prägung entwickeln sich Regeln des
Zusammenlebens und eine Kultur, die
die Rechte und Pflichten, aber auch
die Freiheiten der hier lebenden Men-
schen beschreiben.

Wichtig ist, die grösstmögliche Frei-
heit für alle zu gewährleisten, die Zu-
rückhaltung des Staates gegenüber
den Menschen, die Vielfalt sowie der
Konsens, dass alle diese Errungen-
schaften immer neu ausgehandelt

und geregelt werden müssen. Und
dass der Staat dort eingreifen muss,
wo diese Errungenschaften bedroht
sind. Den Staat darf nicht kümmern,
was die Menschen hier denken, aber
der Staat muss sich darum kümmern,
was die Menschen hier tun.»

«

Gerhard Pfister
designierter
CVP-Präsident

«Wichtig ist
die grösst-
mögliche Frei-
heit für alle.»

Ich finde den Begriff «Leitkul-
tur» nicht so glücklich. Im Falle

der Schweiz würde ich eher von der
abendländischen, europäischen und
christlichen Kultur sprechen. Diese
tradierte Kultur hat dort, wo es um
allgemeine Regeln des Zusammenle-
bens geht, Vorrang vor jeder andern
Kultur.

Der verweigerte Handschlag wirft
ein Schlaglicht auf die Differenzen
zwischen einer teilweise areligiösen
christlichen Gesellschaft und orthodo-

xen (wahabitischen) Sunniten. Die
Medien haben diesen Fall sicherlich
etwas hochgespielt. Umgekehrt ist es
die Aufgabe der Medien, einer über-
forderten Bildungsdirektorin, die das
Problem vor sich herschiebt, auf die
Finger zu sehen.»

«

Roger Blum
Medienwissen-
schafter

«Die abend-
ländische
Kultur hat hier
Vorrang.»

In der Schweiz leben Menschen
aus verschiedenen Kulturen.

Unsere Leitkultur müssen wir gemein-
sam erarbeiten, keine Kultur ist allein-
selig machend. Bezüglich der Schule
gibt es einen juristischen und einen
pädagogischen Aspekt. Das Anstalts-
recht ermächtigt Schulen, Regeln in
einer Schulordnung festzusetzen. Die-

se kann man von oben herab diktie-
ren oder gemeinsam mit Eltern und
Schülern erarbeiten. Die Frage ist,
wie Regelverstösse sanktioniert wer-
den. Schüler müssen erst lernen, Re-
geln einzuhalten. Sie dazu anzuleiten,
gehört zum Erziehungsprozess.»

«

Beat W. Zemp
Präsident Lehrer-
verband LCH

«Keine Kultur
ist alleinselig
machend.»

Der Begriff Leitkultur ist unsin-
nig, zumal als politische Kate-

gorie. Das Wort Leit- suggeriert, es gä-
be eine Kultur, die vorherrschend ist.
In der Schweiz haben wir nicht eine,
sondern viele Kulturen. Und Kultur ist
ein gefährlicher Begriff, weil er Men-
schen in Gruppen einteilt und sie aus-
grenzt. Wir gehen von der Freiheit

des Einzelnen aus. Breiter Konsens,
nicht bloss kleinster gemeinsamer
Nenner, ist unser Rechtsstaat. Das
Recht ordnet das Zusammenleben
und ist für alle gleich. Was bei uns als
Anstand, Traditionen und Sitten gilt,
ist stets aufs Neue auszuhandeln.»

«

Dominik Elser
Co-Präsident
Operation libero

«Das Recht
ordnet das
Zusammen-
leben.»

Was ist überhaupt Leitkultur?
Demokratie, Laizismus, Aufklä-

rung, Menschenrechte und Zivilgesell-
schaft? Diese Werte vertrete ich auch.
Problematisch an der Diskussion um
die Leitkultur ist, dass vieles andere
mit dem Begriff mitgemeint ist: Von
der Verfassung bis zur Waschküchen-
ordnung. Es gibt Gesetze, die klar de-
finiert sind, und es gibt ungeschriebe-
ne Regeln. Die müssen wir kommuni-
zieren.

Fakt ist: Die Schweiz ist ein Einwan-
derungsland. Damit Migranten sich
erfolgreich integrieren können,
braucht es die Bereitschaft des Ein-
wanderungslands, die Ausländerin-
nen und Ausländer aufzunehmen.

Das heisst, dass sie hier eine Zukunft
aufbauen können, dass sie hier eine
Heimat finden und Schweizer werden
(ob mit Pass oder nicht). Und dass sie
dann auch richtige Schweizer sind,
auch wenn ihre Vorfahren nicht auf
dem Rütli dabei waren.»

«

Min Li Marti
Nationalrätin SP

«Wir müssen
bereit sein,
Ausländer auf-
zunehmen.»

Die Schweiz ist eine Willensnati-
on mit verschiedenen gesell-

schaftlichen Usanzen und Ansichten.
Diese können in Genf und in der Ost-
schweiz variieren. Werte wie Demokra-
tie, Freiheit und Gerechtigkeit gehören
sowohl zur Schweiz wie auch in andere
europäische Länder. Eher schweize-
risch ausgeprägte Begriffe in diesem
Kontext könnten zum Beispiel exakte
Arbeitsweise, Pünktlichkeit, Fleiss und
Dialogbereitschaft sein. Allumfassend
dazu steht die Verfassung, die ein sehr
wichtiges Gut ist.»

«Önder Güneş
Sprecher des Mus-
lim-Verbands Fids

«Die Schweiz
ist eine Wil-
lensnation.»

Die Schweiz ist erfolgreich
im Integrieren unterschiedli-
cher Kulturen. Vielfalt hat
hierzulande Tradition. Doch
die Affäre um muslimische
Schüler, die ihrer Lehrerin
den Handschlag verweigern,
wirft Fragen auf: Gibt es eine
schweizerische Leitkultur,
braucht es diese und wenn
ja, wie zeichnet sich eine
solche aus? Die «Nordwest-
schweiz« fragte bei Persön-
lichkeiten aus Politik,
Gesellschaft und
Kultur nach.

Unsere Regeln sind zu akzeptie-
ren. Wir sind ein christliches

Land. Werte wie die Nächstenliebe, an
die haben sich hier alle zu halten. Da-
her kann ich es nicht verstehen, wenn
sich jemand über Kirchenglocken oder
Kuhglocken aufregt. Als ich in Dubai
war, habe ich selbstverständlich beim
Betreten einer Moschee die Schuhe aus-
gezogen und auf den Genuss von Alko-
hol verzichtet. Typisch schweizerisch,
dass man jetzt versucht, denjenigen
entgegenzukommen, die sich nicht an
die Regeln halten wollen. Je mehr frem-
de Kulturen bei uns leben, desto kom-
plizierter wird es.»

«Felix Müri
Nationalrat SVP

«An die
Nächstenliebe
haben sich alle
zu halten.»

Alles zur Berichterstattung
über die Handschlag-De-
batte finden Sie online.

Nach der Handschlag-Debatte
Gibt es so etwas wie eine Schweizer Leitkultur?
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Es ist kein Geheimnis: Sollten diesen Sommer
innert kurzer Frist Tausende Migranten ver-
suchen, in die Schweiz einzureisen, würde
das Grenzwachtkorps an seine eigenen Gren-
zen stossen. Das zeigen die Erfahrungen aus
Österreich, das vergangenen Herbst eine sol-
che Situation erlebte. Aufgrund fehlender Ka-
pazitäten mussten damals bis zu 1500 Flücht-
linge im Freien übernachten.

Um ähnliche Bilder in der Schweiz zu ver-
hindern, plant der Bundesrat auch den Ein-
satz von Soldaten. Die Armee könnte laut
Aussagen von Behördenvertretern Essen ver-
teilen, Betten aufbauen, Personenströme ka-
nalisieren, Flüchtlinge in Empfang nehmen
und ins Auffanglager bringen.

Damit genügend Dienstpflichtige zur Ver-
fügung stehen, hat Verteidigungsminister
Guy Parmelin bereits im Februar die Wieder-
holungskurse von 5000 Armeeangehörigen
verschoben. Gemäss «Nordwestschweiz»-
Recherchen ist das erst der Anfang. Parmelin
erarbeitet zurzeit ein Konzept, um je nach
Entwicklung der Asylzahlen die Wiederho-
lungskurse von WK-Soldaten vom Winter
und Herbst in den Sommer zu verschieben.
Auch eine temporäre Verlängerung der WK
steht zur Diskussion. Statt drei Wochen
könnte der Wiederholungskurs für manche
Soldaten vier oder fünf Wochen dauern.

Auftrag des Bundesrates
Das Verteidigungsdepartement (VBS) be-

stätigt auf Anfrage der «Nordwestschweiz»
entsprechende Vorbereitungsarbeiten. Die
Armee habe vom Bundesrat «einen vorsorg-
lichen Auftrag zur Unterstützung des Grenz-
wachtkorps» erhalten, sagt Sprecher Renato

Kalbermatten. Das Militär könne die Ver-
schiebung der WK zur Sicherstellung der
Einsatzbereitschaft «selbst verfügen». Für
die Verlängerung von Wiederholungskursen
brauche es einen Bundesratsbeschluss, da es
sich aus rechtlicher Sicht um einen Einsatz
im Assistenzdienst handle.

Der Bundesrat wird laut gut informierten
Quellen voraussichtlich an seiner Sitzung
vom 20. April über das Konzept entschei-
den. Die Kantone sollen schon früher ins
Bild gesetzt werden.

Das deckt sich mit den Aussagen von VBS-
Chef Parmelin, der vor wenigen Tagen in ei-
nem Interview mit dem «Tages-Anzeiger»
sagte, die Aufgaben aller Beteiligten der Ar-
mee würden zurzeit definiert und «in den
nächsten zwei Wochen durch den Bundesrat
beschlossen».

Wer zahlt die Stornierungsgebühren?
In der Armee sorgen Parmelins Pläne

nicht nur für Begeisterung. Ein Bataillons-
kommandant sagt gegenüber der «Nordwest-
schweiz», das Militär riskiere seinen Ruf in
der Bevölkerung, wenn es die Wehrpflichti-
gen derart kurzfristig aufbiete. «Manche Sol-
daten haben schon vor langem Sommerferi-
en gebucht. Wer zahlt die Stornierungsge-
bühren? Die Armee?» Dann gebe es auch Ar-
beitgeber, die «ein Riesenproblem» hätten,
wenn ihre Mitarbeiter auf einmal nicht mehr
verfügbar seien. «Insbesondere ausländische
Firmen könnten das kaum verstehen.» Ähn-
lich kritisch sehe er eine Verlängerung der
WK. «Auch hier leidet die Reputation.» Ei-
nen auf Freiwilligkeit beruhenden Einsatz
hält der Kommandant für unrealistisch.
Auch das VBS hat keine entsprechenden Ab-
sichten.

Armee Steigen die Asylzahlen weiter an, will der VBS-Chef Wieder-
holungskurse vom Winter und Herbst in den Sommer verlegen

VON LORENZ HONEGGER

Guy Parmelin wappnet
sich für Flüchtlingswelle

Soldaten im Kanton Bern stellen Zelte zur Unterbringung von Asylsuchenden auf. KEYSTONE

Soldaten haben bereits im
Februar die Mitteilung erhal-
ten, dass ihre Wiederholungs-
kurse verschoben werden.
Aufgrund der steigenden
Asylzahlen sollen weitere
Dienstpflichtige dazukom-
men. Neu soll die Armee auch
eine Handhabe erhalten, um
WK zu verlängern.

5000


	Dienstag, 12. April 2016
	Seite: 4
	Print-Artikel
	Print-Artikel

	Seite: 5
	Print-Artikel
	Print-Artikel
	Guy Parmelin wappnet sich für Flüchtlingswelle 


